Illuſtrirte Wochenſch Volk, 


InsBejondere für die Verehrer der hl. Hamilie und die Mitglieder des von Papſt Leo XI. eingeführten 
„Allg. Pereins der chriſttl. Namikten zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 
— — nm 


Augsburg, Sonntag den 18. Juni 1899. 


— ———— — — — — 

Di tatholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Seiten ſtart; Preis vierteljährig mit der Beilage „Pas gute Aud“ nut 

fa.; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expedittonen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. Jeden Donnerſtag 
wird das Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. 


Ein beherzigenswertes Viſchofswort zum Ouartalswechſel. 


. Der hochwürdigſte Herr Biſchof von Regensburg ſchreibt in ſeinem diesjährigen Faſten⸗ 
hirtenbrief alſo: 
„In ſo manchen Familien, welche ſich katholiſch nennen, in Gaſthäuſern und Kaufläden, 
deren Beſitzer katholiſch ſind, in den Empfangszimmern vieler Reichen, in den Leſezimmern vieler 
ereine, in den öffentlichen Geſchäftsräumen und Anſtalten, in welchen auch Katholiken verkehren, wie 
oft findet man da die verſchiedenſten Bücher und Blätter, aber nur ſelten eine echt katholiſche 
Zeitung, nur ſelten eine katholiſche Familienſchrift, nur ſelten ein wahrhaft gutes, erbauliches 
Buch! So können wir es leicht erklären, daß die ſchlechten Schriften zahlreiche Abnehmer haben, 
während die guten nur wenig gekauft und geleſen werden. Wir wenden uns deshalb an alle, 
welche Verſtändnis haben für die Bedürfniſſe unſerer Zeit, und laden fie zur Mitarbeit bei einem 
o wichtigen und ſegensreichen Unternehmen, wie es die Unterdrückung der ſchlechten und die Ver⸗ 
reitung der guten Preſſe iſt, ein. Wir wenden uns vor allem an unſern hochwürdigen Klerus, 
an die chriſtlichen Eltern, Lehrer und Erzieher; ihr habet die heilige Pflicht, in euren Geſchäften 
nur gute Schriften und Zeitungen zu halten und alles aus eurem Hauſe zu verbannen, was der 
wahren Religion ſchaden oder die Sittlichkeit verletzen könnte.“ 
| Möchten unſere Leſer beim bevorſtehenden Quartalswechſel dieſe Worte beachten und 
recht fleißig für die Verbreitung der „Katholiſchen Familie“ thätig ſein! 


Bedaktion & Verlag der Wochenſchrift „Die katholiſche Familie“. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


———ů— 


Sonntag, 18. Juni. 4. Sonntag nach Pfingften. Eliſabeth von Schönau, Jungfrau, f 1165. Sel 
Markus und Marcellinus, Martyrer, f 287. Maria Doloroſa, Jungfrau, + 1290, 


— 
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Montag, 19. Juni. Gervaſius und Protaſius, 
Martyrer, + unter Kaiſer Nero. Bruno, Erz- 
biſchof und Martyrer, F 1009. \ 

Dienftag, 20. Juni. Florentina, Jungfrau, 1610. 
Adalbert, Erzbiſchof, T 481. Silverius, Papſt 
und Martyrer, 1 538. 

Mittwoch, 21. Juni. Aloyſius von Gonzaga, 
Jeſuit, + 1591. Euſebius, Biſchof, F 380. 

Donnerſtag, 22. Juni. Paul von Nola, Biſchof, 
+ 451. Eberhard, Erzbiſchof, T 1164. 

Freitag, 23. Juni. F. Edeltraud, Jungfrau, 
+ 679. Zeno und Zenas, Martyrer, 7 304. 

Samſtag, 24. Juni. Geburt des hl. Johannes 
des Täufers. 


Vierter Jonntag nach Pfingſten. 


[Nachdruck verboten. 
Soangelium: Vom Fiſchzug Petri 
Luk. 5. 


&" überaus wichtiges Amt hatte der Heiland 
feinen Apoſteln übertragen: „Lehret die 
Völker, taufet ſie, lehret ſie alles halten!“ Lehret 
ſie, d. h. zeigt ihnen ihr himmliſches Ziel und den 
Weg, der zu demſelben führt! Taufet ſie! Spendet 
ihnen die Gnaden, damit ſie auf dieſem Wege 
nicht erliegen! Lehret ſie alles halten, was ich 
euch geboten habe! Führet ſie auf den Weg der 
Gebote, daß ſie nicht abirren und zu Grunde 
gehen! Da mochte von ſelbſt in den Apoſteln 
die bange Frage entſtehen: „Aber, guter Gott, 
wie ſollen wir eine ſo gewaltige Aufgabe löſen? 
Was ſind wir denn? Sind wir denn nicht 
arme, ungelehrte Männer ohne alles Anſehen, 
ohne Geld, ohne Wiſſenſchaft, ohne Macht? Wird 
man uns auch hören? Wird man unſern Worten 
glauben? Wird man ſich unſerer Führung an⸗ 
verlrauen? Und werden wir recht lehren und 
führen?“ Und auch bei den Völkern mochte ſich 
ſo leicht die Frage erheben: „Dieſen Männern 
ſollen wir glauben? Wenn ſie uns nun Irrtum 
predigten ſtatt Wahrheit? Wenn nun ihre 
gnadenverheißenden Worte nur Schein wären? 
Wenn ſie uns nun vom rechten Ziele abführten? 
Wo haben wir eine Gewähr?“ 

Das wußte auch der Heiland. Darum 
kommt er ſolchen Zweifeln zuvor, indem er 
ſeinem Auftrag die troſtreichen Worte beifügt: 
„Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis 
zum Ende der Welt!“ Ihr freilich ſeid 
ſchwache Menſchen, dem Irrtum unterworfen; 


aber ich bin die Wahrheit, die ewige, untrügliche 
Wahrheit, und ich bin bei euch. Wenn ihr lehret, 
dann lehre ich durch euren Mund, ſo daß auch 
euer Wort Wahrheit kündet. Und ich werde 
durch Zeichen und Wunder die Völker überzeugen, 
daß ich euer Lehrer bin, und daß ſie eurem 
Worte Glauben ſchenken dürfen. Ihr ſeid arme, 
ſchwache Menſchen, die ſelbſt Gnade bedürfen; 
aber ich bin das Leben und die Quelle alles 
übernatürlichen Lebens, eine unerſchöpfliche Quelle 
jeglicher Gnade. Und ich bin bei euch. 8 
dieſer Lebensquelle ſchöpfend könnt ihr alle Völler 
beleben, erquicken, ſtärken. Ihr ſeid arme Men 


ſchen, welche ſelbſt leicht irre gehen könnten; aber 


ich bin der Weg, der rechte, gerade Weg zum 
Himmel. Und ich bin bei euch. Ich ſorge dafür , 
daß auch ihr zuverläſſige Führer ſeid. 


Und wie lange, o Herr, bleibſt du bei deiner 
Kirche? Bis zum Ende der Welt. 


Nicht blos die Chriſten der erſten Jahr- 
hunderte ſollten dieſes Glückes ſich erfreuen, auch 
ihr, Sproſſen ſpäterer Zeiten, auch ihr, Kinder 
des neunzehnten Jahrhunderts, ſollt desſelben 
Vorzugs euch erfreuen. Auch ihr dürft ruhig 
der Kirche vertrauen. Auch ihr findet bei der⸗ 
ſelben die rechte Lehre, überreiche Gnaden, zu 
verläſſige Führung. Ich bin bei euch bis an's 
Ende der Welt. 


Aber man hat uns geſagt, in der Zeit des 
finſteren Mittelalters ſei die Kirche ganz abgeirrt 
von der Wahrheit und habe Menſchenſatzungen 
gegeben ſtatt Gotteswort. Falſch, lieber Chrift! 
Ich bin bei der Kirche alle Tage. Nicht 
einen Tag kann ſie von der Wahrheit abirren, 
nicht einen einzigen Tag. So wahr ich alle Tage 
zu allen Jahrhunderten wahrer Gott bin, ſo wahr 
iſt die Kirche alle Tage eine göttliche Stiftung, 
lehret göttliche Wahrheit, ſpendet göttliche Gnade, 
führt göttliche Wege. Sie wirft alle Tage zu 
allen Zeiten das Netz aus auf mein Wort, um 
Menſchen zu fangen für mein Reich. Und ich 
bin es, der die Arbeit fegnet, daß fie nicht um“ 
ſonſt die Netze auswirft. Liebe chriſtliche Seele, 
laß dich auch fangen in dieſem Netze, von meiner 
Kirche! Stirb der Sünde und dem rein welt; 
lichen Treiben! Lebe Gott und der Ewigkeit 
Höre auf meine Kirche! Schöpfe aus ihrem Lebens' 
quell! Laß dich von ihr führen! Sie führt dich 
zu mir und zu meiner Seligkeit. 


— ———e——>— —— 


ha nette 


— 


Lilie im Gottesgarten, 

St. Aloyſius, ſei gegrüßt! 
Dir zu Füßen wir erwarten, 
Daß uns reiche Gnad' zufließt. 


Du entſagſt dem Fürſtenthrone 
Und verläß'ſt die ſchnöde Welt; 
St. Ignatius treuem Sohne 
Nimmer eitle Luſt gefällt. 


Ja, mit harten Geiſelſtreichen, 
Züchtigſt du den zarten Leib, 
Daß die Feinde alle weichen, 
Deine Seele rein verbleib'. 
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Trunken von der Liebe Wonne 
Knieteſt du zu Jeſu Füßen; 

Dieſes Herzens gold'ne Sonne 
Ließ dich heil'ge Luſt genießen. 


Innig du Maria liebteſt, 

Ganz ihr eigen war dein Sinn; 
Nie dies Mutterherz betrübteft, 
Ihre Lieb' war dir Gewinn. 


Deines frommen Lebens Ende 
| War der Nächſtenliebe Dienſt; 
Nun in deines Schöpfers Hände 
Legſt du reichlichen Verdienſt. 


Reinſter Jüngling, ſo zu leben, 
Bitt für uns an Gottes Thron, 
Daß auch unſer Thun und Streben 
Ernte einſtens Himmelslohn! 


Ankündigung des allgemeinen Jubiläums 


im Heiligen Jahre 1900. 
(Schluß.) 


ie Angemeſſenheit der Sache tritt umſomehr 

hervor durch eine außerordentliche Feier, von 
welcher wohl ſchon überallhin genügende Kennt 
nis gedrungen iſt, und durch welche der Aus⸗ 
gang des neunzehnten und der Beginn des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts gleichſam geheiligt werden 
ſoll. Wir meinen die dem Erlöſer Jeſus Chriſtus 
um die erwähnte Zeit zu erweiſenden Huldigungen. 
Wir haben den betreffenden, von privater Fröm⸗ 
migkeit erdachten Plan gerne belobt und gebilligt; 
denn Heiligeres und Heilſameres läßt ſich kaum 
veranſtalten. Was das Menſchengeſchlecht ver: 
langt, liebt, hofft, anſtrebt, iſt alles bei dem 
eingeborenen Sohne Gottes; denn er iſt „unſer 
Heil, unſer Leben, unſere Auferſtehung“; ihn 
verlaſſen wollen heißt ewig zugrunde gehen wollen. 
Obwohl daher die unſerem Herrn Jeſus Chriſtus 
gebührende Anbetung, Lobpreiſung, Ehrung, Dank⸗ 
ſagung nimmer verſtummt, vielmehr allerorten 
ſtets in Uebung iſt, ſo können doch Dank und 
Huldigung nie groß und zahlreich genug ſein. 
Neberdies, hat denn das Jahrhundert nicht gar 
Dale Gedankenloſe und Undankbare zu verzeichnen, 


Veranſtaltung der Frömmigkeit des Volkes An⸗ 
regung geboten; doch iſt letztere derart in's Werk 
zu ſetzen, daß der Verlauf des Jubiläums und 
die feſtgeſetzten Feierlichkeiten durch nichts be⸗ 
hindert werden. In dieſer bevorſtehenden Kund⸗ 
gebung der Religion und des Glaubens der 
Katholiken iſt auch die Abſicht enthalten, über 
jegliche gottloſe Reden und Handlungen unſerer 
Zeit Abſcheu auszudrücken und für die der gött⸗ 
lichen Majeſtät Jeſu Chriſti namentlich öffentlich 
zugefügten Unbilden öffentlich genugzuthun. Nun 
aber iſt, genau genommen, die wünſchenswerteſte, 
gediegenſte, ausdrucksvollſte und mit den Kenn⸗ 
zeichen der Wahrheit verſehene Art der Genug⸗ 
thuung die, das begangene Unrecht zu bereuen, 
von Gott Verzeihung und Verſöhnung zu erflehen 
und die pflichtgemäßen Tugenden entweder eifriger 
zu pflegen oder die unterbrochene Pflege wieder 
aufzunehmen. Da das Heilige Jahr hiezu all 
die oben angedeuteten Anläſſe bietet, ſo erhellt 
abermals die Notwendigkeit, daß das chriſtliche 
Volk voll des Mutes und der Hoffnung werde. 

Nachdem Wir daher mit zum Himmel erhobenen 


die ihrem Heilande ſeine Güte mit Verachtung, Augen Gott, der da reich iſt an Barmherzigkeit, 
feine Wohlthaten mit Unbilden vergelten? Sicher- | angefleht, er möge Unſer Wünſchen und Be⸗ 
lich iſt das von ſeinen Geſetzen und Vorſchriften ginnen gnädig genehmigen und durch ſeine Kraft 
abweichende Leben fo vieler ein Beweis laſter⸗ die Geiſter der Menſchen erleuchten und deren 
hafter und höchſt undankbarer Geſinnung. Hat Herzen in ſeiner Güte rühren, künden Wir, den 
man nicht in unſerer Zeit in Bezug auf die Fußtapfen der römiſchen Päpſte, Unſerer Vor⸗ 
Gottheit Jeſu die arianiſche Gottlofigfeit mehr gänger, folgend, mit Zuſtimmung Unſerer Ehrw. 
als einmal erneuert geſehen? Mut darum, Ihr Brüder, der Kardinäle der heiligen römiſchen 
alle, die Ihr durch dieſe ebenſo neue wie ſchöne Kirche, das allgemeine große Jubiläum, welches 


en, 


ka». u 


in dieſer Heiligen Stadt von der erſten Veſper mäßige Beſchauung zerſtreuender und weltlicher 


des Geburtsfeſtes des Herrn im Jahre 1899 


beginnen und mit der erſten Veſper des Weih⸗ 


nachtsfeſtes des Jahres 1900 enden ſoll, kraft 
der Autorität des allmächtigen Gottes, der ſeligen 
Apoſtel Petrus und Paulus und Unſerer eigenen 
durch gegenwärtiges Schreiben an und verkünden 
es und wollen, daß es für angekündigt und ver⸗ 
kündet gehalten werde, was zur Ehre Gottes, 
zum Heile der Seelen und zum Wachstum der 
Kirche wohl gedeihen möge. 

Während der Dauer dieſes Jubiläumsjahres 
verleihen und gewähren wir barmherzig im Herrn 
allen Chriſtgläubigen beiderlei Geſchlechtes, die 
nach wahrhaft reumütiger Beicht und Empfang 
der heiligen Kommunion, wenn ſie zu Rom als 
Bürger oder als Einwohner leben, an zwanzig 
unmittelbar aufeinander folgenden oder unter- 
brochenen Tagen, wenn ſie aber von auswärts 
gekommen ſind, wenigſtens an zehn ſolchen Tagen 
die Baſiliken der heiligen Petrus und Paulus, 
ebenſo des heiligen Johannes im Lateran und 
der heiligen Maria der Größern in Rom wenigſtens 
einmal des Tages, ſei es nach natürlicher oder 
nach kirchlicher Rechnung, nämlich von der erſten 
Veſper des einen Tages bis zur vollen Abend⸗ 
dämmerung des folgenden Tages, beſuchen und 
für die Erhöhung der Kirche, die Ausrottung 
der Häreſien, die Eintracht der chriſtlichen Fürften 
und das Heil des christlichen Volkes fromme 
Gebete zu Gott verrichten, vollkommenſten Ablaß, 
Nachlaß und Verzeihung ihrer Sünden. 

Da es manchen begegnen kann, daß ſie 
das oben Vorgeſchriebene trotz des beſten Willens 
entweder gar nicht oder nur teilweiſe zu leiſten 
vermögen, weil ſie nämlich durch Krankheit oder 
eine andere gerechte Urſache zu Rom oder auf 
der Reiſe verhindert ſind, ſo kommen Wir ihrer 
frommen Abſicht, ſo weit Wir im Herrn ver⸗ 
mögen, in der Weiſe entgegen, daß ſie nach wahr: 
haft reumütiger Beicht und Empfang der hei: 
ligen Kommunion des obengenannten Ablaſſes 
und Nachlaſſes ſo teilhaft werden können, als 
ob ſie die erwähnten Baſiliken an den von Uns 
beſtimmten Tagen wirklich beſucht hätten. 

So ladet denn Euch alle, geliebte Söhne, 
die Gelegenheit haben, zu erſcheinen, Rom liebe⸗ 
voll ein, an ſein Herz zu kommen. Doch in 
dieſer heiligen Zeit geziemt es einem Katholiken, 
der ſeinem Namen entſprechen will, zu Rom nur 
in Begleitung des chriſtlichen Glaubens zu 
verweilen. Darum muß man die über⸗ 


Dinge unterlaſſen und den Sinn vielmehr nach 
dem richten, was zur Andacht und Frömmigkeit 
ſtimmt. Das iſt aber ganz beſonders der Ge: 
danke an den von Gott der Stadt Rom aufge⸗ 
drückten Charakter, der ſich durch keinen Nat 
ſchluß der Sterblichen, durch keine Gewalt ändern 
läßt. Denn einzig und allein die Stadt Rom 
hat der Erlöſer des Menſchengeſchlechts, Jeſus 
Chriſtus, Uns allen erwählt zu erhabeneren und 
höheren Dienſten und ſich geheiligt. Hier hat 
er die Wohnſtätte ſeiner Herrſchaft nicht ohne 
lange und geheimnisvolle Vorbereitung aufge⸗ 
ſchlagen; hier hat er den Sitz feines Stellver⸗ 
treters für immerwährende Zeiten errichtet; hier 
ſoll nach ſeinem Willen das Licht der himmliſchen 
Lehre heilig und unverletzt bewahrt und von hier 
aus, als dem Hauptorte und der vornehmſten 
Quelle, in alle Länder verbreitet werden, ſo zwar, 


daß von Chriſtus ſelbſt abweicht, wer immer vom 
römiſchen Glauben abweicht. Die Heiligkeit des 
Ortes mehren die uralten Denkmäler der Reli: 
gion, die ausnehmende Majeſtät der Gotteshäuſer, 
die Gräber der Apoſtel⸗Fürſten, die unterirdiſchen 
Gräber der heldenmütigen Martyrer. Wer die 
Stimmen all dieſer Denkwürdigkeiten zu ver⸗ 
nehmen verſteht, wird wahrlich eher in der Hei⸗ 
mat zu weilen meinen als in einer fremden 
Stadt und wird mit Gottes Hilfe beſſer von 


hinnen ziehen, als er gekommen. 

Damit aber gegenwärtiges Schreiben leichter 
zur Kenntnis aller Gläubigen gelange, ſo wollen 
Wir, daß auch den gedruckten, jedoch von einem 
öffentlichen Notar unterzeichneten und mit dem 
Siegel eines kirchlichen Würdenträgers verſehenen 
Exemplaren durchaus derſelbe Glaube beigemeſſen 
werde, der gegenwärtigem Schreiben ſelbſt erwieſen 
wurde, wenn es ausgefolgt oder vorgewieſen 
wurde. Es ſei alſo keinem Menſchen geſtattet, 
dieſe Urkunde Unſerer Ankündigung, Verkündi⸗ 
gung, Gewährung und Willensmeinung zu ver⸗ 
legen oder ihr verwegenerweiſe entgegenzutreten. 
Sollte aber jemand derartiges wagen, fo wiſſe 
er, daß er den Zorn des allmächtigen Gottes 
und der ſeligen Apoſtel Petrus und Paulus ſich 
zuziehe. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter im Jahre 
der Menſchwerdung des Herrn 1899, am fünften 
Tage vor dem Idus des Mai, im 21. Jahre 
Unſeres Pontificates. 

Kard. Aloiſi Maſella, Prot Dat. 
A. Kard. Macchi. 
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Aus unſerer Bilderinappe. 


— Die Taufe Jeſu im Jordan. a 
"Die Stimme des Rufenden in der Wüſte,“ rief: „Dieſer ift mein geliebter Sohn, an dem 
das iſt das mehrmals wiederkehrende Thema ich mein Wohlgefallen habe.“ Wie verkörpert 
unſerer hl. Kirche. Unſer heutiges Bild, eine tritt uns dieſe hl. Handlung auf unſerem Bilde 
Schöpfung des verſtorbenen Augsburger Künſtlers entgegen. Wir ſind Zeugen des hehren Schau⸗ 
Wagner, führt uns den kühnen Bußprediger ſpiels. 


Die Taufe Jeſu im Jordan. 


auf der Höhe ſeiner Miſſionsthätigkeit vor. Der Wie die Juden zur Zeit des Heilandes, ſo 
Heiland ſelbſt iſt gekommen, um ſich von Johannes ſoll der hl. Johannes auch uns auf die Ankunft 
aufen zu laſſen. „Da that ſich der Himmel Chriſti vorbereiten. Sein ernſter Ruf lautet: 
auf, der hl. Geiſt kam in Geſtalt einer Taube „Thuet Buße, denn das Himmelreich iſt nahe!“ 
ber Jeſus herab, und eine Stimme vom Himmel Es muß eine großartige Erſcheinung, eine hehre 


\ 
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Geſtalt geweſen ſein, dieſer Vorläufer, ſonſt hätte 
er nicht eine ſo gewaltige Anziehungskraft aus⸗ 
üben können. Er ging nicht in die Städte und 
Flecken, ſondern die Bewohner der Städte und 
des Landes kamen in großen Scharen zu ihm, 
um aus ſeinem Munde das Wort Gottes zu 
hören. Selbſt die Bewohner Jeruſalems ſtrömten 
hinaus zum Prediger in der Wüſte. Seine 
Speiſe waren Heuſchrecken und wilder Honig, 
die Nahrung der ärmſten Leute in jener Gegend; 
er trug ein Kleid von Kameelhaaren, und ſeine 
Lenden waren umgürtet mit einem Gürtel von 
Leder. Wahrlich, er war ein Prophet, heilig, 
ſelbſtlos, gewaltig eifernd für die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen. Welch himmliſcher 


Ernſt, welche Kraft der Sprache, womit er die 
Schrecken des Gerichtes ſchildert, und welch ein 
durchdringender Blick, womit er die Phariſäer 
durchbohrt und entlarvt! 


Er iſt das gewaltige 
Echo der alten Propheten, furchtlos vor den 
Mächtigen der Erde, milde mit den armen Sün⸗ 
dern und demütig gegenüber der alten Bewunde⸗ 
rung. Er iſt ein Bote des Himmels, 
an der Schwelle der meſſianiſchen Zeit von den 
Propheten ſelbſt iſt vorher verkündigt worden. 
Das Volk, welches die hehre Geſtalt ſah und 
ſeine Stimme hörte, dachte an Elias. 


Möge der große Prophet auch uns in der 
jetzigen Zeit ein wahrer Bußprediger ſein! 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


Mozu biſt du auf Erden? 
Von H. E. 


De, einiger Zeit las ich folgende amüſante 
Anekdote aus dem Schulleben: Ein Geiſt⸗ 
licher hielt Religionsunterricht und erklärte ſeinen 
kleinen Zuhörern die lerſte Frage des Katechis⸗ 
mus: „Wozu biſt du auf Erden?“ Die Klaſſe 
war aber, ſo überfüllt, daß ein Teil der Kleinen 


ſich mit einem Plätzchen auf dem Fußboden, der 


in manchen Gegenden in der gewöhnlichen Um⸗ 
gangsſprache auch mit dem Ausdruck „Erde“ be⸗ 
zeichnet wird, begnügen mußte. Im Verlaufe 
des Unterrichtes fragte nun der Prieſter einen 
der kleinen Knirpſe, denen es nicht beſchieden 
war, ein Plätzchen in den Bänken zu erhaſchen: 
„Nun, Michel, wozu biſt du auf der Erde?“ 
Und der Kleine gab prompt zur Antwort: „Weil 
in der Bank kein Platz iſt.“ „Warum ich das 
erzähle?“ fragſt du, lieber Leſer! Nun, den 
Grund wirſt du bald erfahren. Dem kleinen 
Michel kann man es in anbetracht ſeiner Jugend 
und ſeiner geringen Erkenntnis nicht übel nehmen, 
daß er auf die erſte Frage des Katechismus trotz 
ihrer ſo großen Wichtigkeit keine rechte Antwort 
geben konnte; ſehr zu bedauern aber iſt es, wenn 
es Erwachſene gibt und ſogar ſolche, die ſich 
für ſehr gelehrt und aufgeklärt halten, welche 
auf obige Frage ebenſo wenig Beſcheid wiſſen 
als jener Michel, ja, die ſogar alle Urſache 
hätten, ſich vor dem kleinen Knaben zu ſchämen; 
denn die Antwort des Schulmichel hatte doch 
wenigſtens einigermaßen Sinn, was ſich von der 
Antwort, die jene „Weiſen“ auf genannte Frage 
bereit halten, auch nicht im entfernteſten be⸗ 
haupten läßt. Was antworten aber dieſe, wenn 


(Nachdruck verboten. 
man ſie nach dem Zwecke ihres irdiſchen Daſeins 
fragt? Sie ſagen: „Der Menſch iſt auf Erden, 
um gut zu eſſen und zu trinken und ſich's wohl 
ſein zu laſſen. Ein Thor und Narr iſt er, 
wenn er, obgleich er's könnte, den Kelch der 
irdiſchen Genüſſe und Vergnügungen nicht bis 
zur Neige leeren würde; denn mit dem Tode iſt 
alles aus. Der Menſch iſt nichts anderes als 
ein höher entwickeltes Tier, und wie das Tier 
nach feinem Tode zurückſinkt in das Nichts, ſo 
auch der Menſch; nur ein Schwachkopf, nur ein 
Menſch, der nicht gelernt hat, ſelbſtändig zu 
denken, kann ſich dem Glauben an das hingeben, 
was die Schwarzröcke fabeln vom Himmel und 
der Hölle und einer einſtigen Vergeltung.“ Ja, 
mein lieber Leſer, das iſt die Sprache unzähliger 
Menſchenkinder unſerer Zeit, die von Gott, der 
Tugend, der Ewigkeit nichts mehr wiſſen wollen, 
deren ganzes Sinnen und Trachten darauf hinaus? 
geht, ſich das Leben hier auf Erden möglichſt 
angenehm und ſchön zu machen. Daher denn 
auch das übermäßige Jagen nach Reichtum und 
Genuß, der Hang des menſchlichen Herzens an 
irdiſcem Tand und Flitter. Ja, iſt es nicht 
ſchon ſo weit gekommen, daß man den Wert der 
zurückgelegten Lebenszeit einzig nach der Menge 
der genoſſenen Vergnügungen bemißt? 


Weh euch, ihr bedauernswerten Menſchen⸗ 


kinder! Einſt werden euch die Augen aufgehen, 
und ihr werdet im Lichte der Ewigkeit erkennen, 
zu welchem Zwecke euch Gott auf dieſe Erde 
geſetzt hatte. 

Welches iſt aber nun die rechte Antwort 
auf obige Frage? Der Katechismus antwortet 
auf dieſelbe mit folgenden Worten: „Wir ſind 


wie er 


* 
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auf Erden, um Gott zu erkennen, ihn zu lieben, riſchen Reden einer gottloſen Welt! Gehe geradeaus 
ihm zu dienen und dadurch in den Himmel zu den Weg der Tugend und Religion, und mag 


kommen.“ Somit ſind uns in der Erkenntnis, 
in der Liebe und im Dienſte Gottes drei Mittel 
geboten, bei deren Anwendung während der Zeit 
unſeres irdiſchen Lebens wir uns das ſichere 
Anrecht auf ein weit herrlicheres, nie endendes 
Leben dort hinter den Sternen verſchaffen können. 
Nur Wanderer ſind wir auf dieſer Erde. Eines 
Tages, früher oder ſpäter, wird unſere Pilger⸗ 
ſchaft ein Ende nehmen, und wir werden durch 
das dunkle Thor des Grabes hinübergehen in 
jenes Land, aus dem es keine Rückkehr mehr 
gibt. Wohl uns, wenn wir das Heil, zu dem 


auch die Zahl der modernen Heiden um dich 
herum recht groß ſein, laß dich nicht bethören 
durch ihr gottloſes Beiſpiel! Wer wäre ſo thöricht, 
einem Selbſtmörder aus purem Leichtſinn nad: 
zuſpringen in die Tiefe des Stromes? Mögen 
darum noch ſo viele einen Selbſtmord begehen 
an ihrem ewigen Glück, mögen noch ſo viele 
blindlings dem ewigen Verderben entgegeneilen, 
dein Gun ſei der Weg der Tugend, der Weg, 
den Chriſtus gegangen, der Weg, den dir die 
hl. Kirche unaufhörlich weiſt! Wahrlich, in deiner 
Todesſtunde wirſt du deinen Gehorſam gegen 


uns Gott beſtimmt hat, erreichen! 
Mein Chriſt! Höre nicht auf die verführe⸗ 


deine hl. Kirche nicht bereuen! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


— 


Ein bitteres Braut, 


Von Ph. Häckel. 


ww wir im Stande, das Ineinandergreifen 
unſerer Geſchicke und unſeres Handelns 
und die darüber waltende Vorſehung recht zu 
erkennen, ſo würden wir ebenſo wenig über die 
Leiden und Unglücksfälle kla⸗ 
gen, als der Menſch in jungen 
Jahren ſich darüber beklagt, 
daß er wächſt und größer 
wird. Das unangenehme | 
Ziehen der Glieder in dem 
Stadium des Wachstums ge- 
hört eben dazu, und wir 
wiſſen, daß es ſein muß. 
Ebenſo weiß auch Gott im 
Himmel, wozu es gut iſt, 
wenn manches Ungemach die 
Familie trifft, und nicht ſel⸗ 
ten iſt ein Unglück das Fun⸗ 
dament zum ſpäteren Wohl⸗ 
ergehen, wofür nachfolgende 
einfache Erzählung ein Beleg 
ſein möge. 

Meine Eltern hatten ein 
recht mühſeliges Leben. Sie 
hatten das kleine Anweſen 


ſchon von den Großeltern mit 8 


Schulden übernommen, da dieſen die Kriegsjahre 
Dazu kam im Anfange 


arg zugeſetzt hatten. 


das gründlich heilte. 


(Nachdruck verboten 


ab und zu gab es einen ſchlechten Jahrgang, 
und dann mußten die mühſam zurückgelegten 
Sparpfennige angegriffen werden. Aber meine 
Eltern waren gottesfürchtig und fromm, und nie 
hörte ich in meinen Kindes: 
jahren ein ſchlimmes Wort 
von denſelben; wir waren 
acht Geſchwiſter und wurden 
immer ſatt. Nachzund nach, 
freilich mit vieler Mühe und 
großer Sparſamkeit, waren 
alle Schulden getilgt und 
ſogare in Weniges, 300 Mark, 


zurückgelegt. Da kam eines 
Tages eine entfernte Ver⸗ 
wandte — die „vornehme 


Baſe“ wurde fie von uns ge: 
genannt — und bat den Vater 
nicht nur um die erſparte 
Summe, ſondern auch noch 
darum, daß er Bürgſchaft leiſte 
für das Doppelte. Und mein 
guter Vater that es. Ich 
war damals ein ſehr junger 


= wenig von dieſem Handel; 
jedoch das kummervolle Geſicht der Mutter fiel 
mir auf und nicht minder die herzliche Bitte an 


ihrer Ehe die erhöhte Steuerlaſt als Folge des mich, ja ſehr ſparſam mit dem gebotenen Monats- 


Krieges. Allerdings waren damals die Haupt⸗ 


gelde umzugehen, denn mehr könnte ſie mir nicht 


nahrung in unſerer Familie die Kartoffeln; aber geben. 


r 
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Mit der vornehmen Baſe hatte es aber 
eine eigene Bewandtnis. Sie war entfernt ver: 
wandt zu uns und ſehr früh vom Lande in die 
Stadt in eine ſehr vornehme Familie gekommen 
Allerdings hatte fie ji ein hübſches Sümmchen 
erſpart, als der Schloſſer unſeres Heimatortes fie 
als Hausfrau heimführte; aber in dem feinen 
Hauſe, in dem ſie diente, hatte man nicht ſo 
ſparſam zu rechnen gebraucht, und die Baſe 
glaubte, in ihrem Heimatdörfchen zu imponieren, 
wenn ſie manche noble Gewohnheit beibehielt, 


die ſie in der Stadt geſehen, und überlegte nicht, 


daß das auch Geld koſte. Das wenige Erſparte 
war bald aufgezehrt, und als ihr Mann ihr 
Vorwürfe machte, kam ſie zu unſerm Vater, 
ihn um Geld und Bürgſchaft anzuſprechen. Der 
Vater wußte nicht, daß es mit ihrem Hausweſen 
jo raſch abwärts gegangen war, und glaubte, 
ihr als einer Verwandten in augenblicklicher Not 
beiſpringen zu müſſen. 


Doch — o Schrecken! — nach vierzehn 
Tagen ſchon wurde bei dem Schloſſer die Gant 
erklärt, und die 300 M. waren verloren. Das 
war für unſere Verhältniſſe eine ungeheure 
Summe. Mein Vater erfuhr es zuerſt, und ihm 
war furchtbar bange; denn die Mutter hatte ihn 
gewarnt und gebeten, die Summe für ſpätere 
Zeiten bei ſich zu behalten. Und nun? 


Am Amtsgerichte, wohin er ſich begeben, 
um vielleicht noch einen Ausweg zu finden, wurde 
ihm die Erklärung, daß er leichtſinnig den Reden 
anderer geglaubt habe und froh ſein dürfe, wenn 
er nicht noch zur Bürgſchaft gezogen werden 
müßte; denn es ſeien noch einige Schulden da, 
die höchſt wahrſcheinlich aus dem Betrag der 
Gantmaſſe nicht getilgt werden könnten. Warum 
habe er auch Bürgſchaft geleiſtet? Wie ſollte 
es nun die Mutter erfahren, wie es ihr bei⸗ 


bringen? 


In dieſer großen Not ging er zuerſt in die 
Kirche, um recht innig zum hl. Joſef, dem Schützer 
der Familie, zu beten; denn die Frucht der müh⸗ 
ſeligen Arbeit von vier Jahren verloren zu ſehen 
und dann noch fürchten zu müſſen, daß der 
Familienfriede geſtört werde, das war hart. Mit 
bangem Herzen kniete er vor der Statue des 
Heiligen mit dem Jeſuskinde nieder; manche 
Thräne rann ihm über die Wangen, als er ſich 
plötzlich an der Schulter berührt fühlte. Auf⸗ 


blickend ſah er den Pater Fidelis vor ſich. Dieſer 
war ſein Jugendfreund, der mit ihm auf der 
Schulbank geſeſſen, und den er ſeine ganze 
Lebenszeit als Freund und Berater angeſehen 
hatte, 


ö 


„Was iſt's mit dir?“ frug ihn erſchrocken 
der Pater. „Warum biſt du ſo verſtört?“ 

Nun ſprudelte es von den Lippen des ge⸗ 
quälten Mannes; alles Herzeleid, alle Bangig⸗ 
keit vor dem Bekenntnis zu Hauſe, daß er ſeine 
Pflichten als Mann und Vater vergeſſen; die 
Furcht, ob ſeine Frau ihm verzeihen würde: all 
das erzählte er dem teilnehmenden Freunde. 
Des Paters ernſte Miene wurde aber nicht 
ſtreng. In liebevollen Worten legte er dem 
Vater an's Herz, daß er allerdings unrecht ge⸗ 
handelt habe; aber noch größeres Unrecht ſei 
es, das Vorgefallene ſeiner Frau verheimlichen 
zu wollen. „Es iſt ja doch nur etwas Zeit⸗ 
liches, und darum werdet ihr auch wieder im 
Frieden weiter leben lönnen.“ Das Erſte aber, 
was die Garten von einander zu fordern haben, 
fei das Vertrauen; habe dieſes einmal Schiff⸗ 
bruch gelitten. dann komme es bald fo weit, 
daß jeder Teil ſeine eigenen Wege gehe. Zum 
Schluſſe fügte er bei: „Wenn deine Frau 
jammert, dann ſage ihr, es ſei noch nicht alles 
verloren! Ihr beide ſeid geſund; eure Kinder 
blühen und machen euch Freude, und bei ge- 
ſundem Leibe könnt ihr wieder arbeiten und 
wieder etwas verdienen. Und Gott wird ſeinen 
Segen geben. Ich brauche dir nicht zu ſagen, 
daß du künftig beim Ausleihen oder borgen 
vorſichtiger ſein ſollſt; dieſer Verluſt wird dir 
eine heilſame Lehre ſein, an deine eigene Fa⸗ 
milie zu denken und dann erſt, wenn dein 
eigenes Haus beſorgt iſt, dem Mitleid dein Ohr 
zu öffnen. Denn Borgen und Leihen waren 
ſchon oft der Ruin für das Familienleben.“ 

Spät am Abend kam der Vater nach 
Hauſe; die Mutter hatte ihn ſehnſüchtig er: 
wartet; doch ſie wußte, daß er Geſchäfte in der 
Stadt habe, und vielleicht verzögerten ſich dieſe. 
Wir Kinder mußten bald zu Bett; ich ging in 
mein Kämmerchen, um zu ſtudieren, und hörte 
noch lange die Eltern mit einander reden. Doch 
erfuhr ich erſt einige Zeit nachher, um was es 
ſich gehandelt; noch heute aber, nachdem mein 
Mütterchen längſt im Grabe ruht, bewundere 
ich ſie um des Heldenmutes willen, den ſie 
damals bewieſen. 

Da ſie aus der kummervollen Miene des 
Vaters die Sorge las, frug ſie um die Urſache. 
Eingedenk des Verſprechens, das er ſeinem 
Freunde gegeben, geſtand er der Mutter das 
Geſchehene. Dieſe war allerdings furchtbar er⸗ 
ſchrocken; ſo wehe ihr jedoch der Verluſt that, 
ſo bereitete ihr doch das den größeren Schmerz, 
daß es gegen ihren Willen und ohne ihr Wiſſen 
geſchehen ſei. Sie, die Einfachheit ſelbſt, die 
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nichts kannte als ihre Pflicht und gerade in zuhauſe. Jeden Sonntag wanderten einige Nickel⸗ 


dieſer Pflichterfüllung das Glück ihres Lebens münzen in die Sparkaſſe. 


Viel verbraucht hatte 


fühlte, hatte geglaubt, das Rechte mit ihrem mein Vater nie, aber am Sonntag mit einigen 


Rat getroffen zu haben; das bewies ja jetzt 
das Geſchehene. Doch ſchnell unterdrückte ſie 
jede Empfindlichkeit, indem ſie ſich daran er⸗ 
innerte, daß der Mann der Herr ſei, und 
ſuchte ihn nun auf das liebevollſte zu tröſten. 
Das komme nicht von ungefähr, ſagte ſie; das 
habe Gott zugelaſſen. Er werde ſchon wiſſen 
warum. Sie wollten nun wieder von neuem 
anfangen, mit einander zu arbeiten und mit 
einander zu ſparen. 

Kein anderes Wort kam über die Lippen 
der guten Mutter, kein Vorwurf, kein Tadel. 
Welch' ein Beiſpiel für viele Frauen, die glau⸗ 
ben, ihren Mann durch lange Gardinenpredigten 
zu bekehren! Aber gerade dieſe unendliche Her- 
zensgüte rührte den Vater. Er hatte nichts 
Schlechtes gethan, hatte nur unüberlegt gehan: 
delt, und doch nahm er ſich vor, dies zu büßen. 

Von dieſer Stunde an ſah man ihn an 
keinem Sonntage mehr im Wirtshaus. Nach⸗ 
dem er die Vesper beſucht, machte er entweder 
mit ſeiner Familie einen Spaziergang oder be⸗ 
ſuchte ſeinen Freund Pater Fidelis oder blieb 


Freunden zuſammenſitzen war ſeine Gewohnheit. 
Und von dieſer hat ihn Gott durch den Verluſt, 
den er als Unglück angeſehen, geheilt; denn oft: 
mals ſpäter ſagte er, im Kreiſe der Seinen ſei 
es ihm am wohlſten, und wenn er auch nichts 
Unrechtes gethan habe, im Wirtshaus hätte er 
doch manches gehört, was nachher ſein Gewiſſen 
beſchwert und ſeine Phantaſie befleckt habe, und 
die erſparten Marken wären ihm nochmals fo 
viel wert geweſen. 


Uns Kindern aber blieben die Sonntag⸗ 
Nachmittage die liebſten Stunden der Woche, 
und ich kann aus Ueberzeugung ſagen, daß jene 
Familie immer glücklich iſt, in der die Eltern 
einander vertrauen, und in welcher der Vater, 
ſtatt ſeine Zeit im Wirtshaus zu verbringen, 
ſeinen Kindern das gute Beiſpiel und die ein⸗ 
dringlichſte Belehrung gibt, wenn er ſeine Stun⸗ 
den in ihrem Kreiſe zubringt. 


So hat das bittere Kraut die beſte Wir⸗ 
kung gehabt, und noch heute danke ich Gott, daß 
er es ſo gefügt. 


Kleine Spiegelbilder. 


Jwei Badlerinnen. 
Aus „Nimm und lies“ von Joſef Wichner. 


s iſt noch gar nicht lange her, da ſaß ich an 

einem warmen Sommernachmittage in einem 
ländlichen Gaſthausgarten, und dieweil ich gerade 
nichts Beſſeres zu thun wußte, ließ ich meine 
Augen über die Leute ſchweifen, die ſich da güt⸗ 
lich thaten, und ſpitzte meine Ohren, weil man 
immer neugierig ſein muß, wenn man den Leſern 
etwas auftiſchen will. 

Es ſaß aber kaum fünf Schritte von mir 
entfernt eine Frau in Pumphoſen unter mehreren 
jungen, hemdärmlichen Männern in Kniehoſen, 
und etliche Stahlröſſer oder Reiträder oder Velo⸗ 
cipeds, die an einer Wand lehnten und nach 
pfeilſchneller Fahrt etwas verſchnauften, ließen 
die Lieblingsbeſchäftigung der Geſellſchaft wohl 
erraten. 

Dieweil ich mich nun ſelber nicht ungern 
auf's Stahlroß ſchwinge und im nervenſtärkenden 
Ritte durch lachende Fluren Erholung und Ge⸗ 
ſundung finde, ſo hatte ich gar keine Urſache, 
die radfahrende Tafelrunde mit ſcheelen Blicken 


zu betrachten; aber ... was die radelnde Dame 
ſprach, das wollte mir, ehrlich geſtanden, minder 
behagen. 

„Na,“ ſagte fie und lachte laut auf, „jetzt 
möcht' ich nur wiſſen, was denn mein Mann 
daheim macht.“ 


Der Mann daheim und die Frau auf dem 
Rade .. „ o du armer, altväteriſcher Schiller, 
was würdeſt du für Augen machen, wenn du 
die verkehrte Welt am Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts ſäheſt? „Der Mann muß hinaus,“ 
haſt du gemeint .. .; gar keine Spur .. 3 jetzt 
heißt's: Der Mann bleibt zuhaus, und die Frau 
fährt hinaus und radelt in luſtiger Geſellſchaft 
durch die weite, weite Welt! 


Und mit ſchickſam verhaltenem Gähnen meinte 
die Frau, ihre Gedanken laut fortſpinnend: „Ei, 
was werden wir denn heute zum Nachteſſen 
kriegen? Ach was, wir eſſen halt eine Knack⸗ 
wurſt und ein Stückchen Käſe; denn nach der 
Partie bin ich gar nicht aufgelegt, Feuer zu 
machen und etwas Warmes zu kochen, und zudem 
muß ich noch mein Rad putzen!“ 
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Ber . . . da hatte ich eigentlich ohne die 
Knackwurſt und das Stückchen Käſe genug, und 
als mir der Wirt ſpäter erzählte, es ſei die 
ſtolze Radlerin die Frau eines Wiener Comptoi⸗ 
riſten in einer Stärkefabrik, da war ich ſatt bis 
zum Halſe herauf, obſchon ich, wie bereits er⸗ 
wähnt wurde, dem „Radeln“ im allgemeinen 
durchaus nicht gram bin. 

Und nun will der Leſer gewiß auch die 
zweite „Radlerin“ kennen lernen. 

Das war vor etlichen Jahren in dem ſchönen 
Markt⸗ und Kurorte Iſchl im geſegneten Salz⸗ 
kammergute, allwo auch einmal mein Geldtaſcherl 
kuriert worden iſt, nämlich von Verſtopfung. 

Da ſchob eine ſchlicht gekleidete junge Dame 
ein Radl auf ſchattigem, wohlgepflegtem Wald⸗ 
wege eine mäßige Anhöhe hinauf, um ſich an 
dem herrlichen Einblick in's Wolfgangthal zu 
laben. 

Das Radl hatte drei Räder, ein kleines 
vorn und zwei größere rückwärts und darüber 
ein zierlich geflochtenes Körbchen und im Körbchen 
ſitzend ein blühend Kind in ſchneeweißem Spitzen⸗ 
kleidchen, das mit ſorgſam geſtickten Vergißmein⸗ 
nichtblümlein überſäet war. 

Und man muß es den Leuten laſſen, den 
einheimiſchen wie den fremden, ſie waren gegen 
die junge Dame recht artig und begrüßten ſie 
höflich, und niemandem fiel es ein, das Wilde 
hervorzukehren und zu ſchnauzen, auf ſolchen 
Waldwegen ſei das Radlfahren wie das Radl⸗ 
ſchieben ein⸗ für allemal verboten. 

Nur eine ſehr, ſehr vornehme Dame, die 
einem ſchillernden Pfaue gleich auf einer Ruhe⸗ 
bank ſaß, hielt ihre Brille mit dem langen gol⸗ 
denen Stiele an die zwinkernden Augen und 
rümpfte die Naſe und muſterte die junge Mutter 
und ihr Gefährt ſamt dem lieblichen Kinde von 
oben bis unten, als ob ſo ſchlichte Menſchen⸗ 
weſen überhaupt nicht in die feine Welt von 
Iſchl gehörten. 

Endlich fand wenigſtens das ſchöne Kleid⸗ 
chen, das das Kind trug, Gnade in ihren Augen, 
und ſie fragte, indem ſie die junge Frau mit 
einem langarmigen Deuter zum Anhalten zwang, 
mit etwas näſelnder Stimme: 

„Ah, meine Liebe, wo haben Sie dieſe 
Stickerei gekauft?“ 

Und es ſagte die junge Frau: 

„Ich habe das Röckchen ſelbſt ...; es macht 
mir ja das größte Vergnügen, wenn ich für meine 
Kinder arbeiten kann.“ 


„Ah,“ entgegnete die Fremde und zuckte 
hochmütig die Achſeln, „das iſt wohl nur bei 
einem kleinen Haushalte möglich; wenn man 
aber Pflichten gegen Gäſte aus der Geſell⸗ 
ſchaft hat, dann hat man für ſolche ..., 
äh .. ſpießbürgerliche Freuden keine Zeit, und 
uberhaupt ... wozu find denn die Gewerbs⸗ 
leute und die Dienſtboten da, wenn man die 
Kleider ſelbſt macht und die Kinder ſelber herum- 
führt?“ 

Das hieß auf deutſch: Kinderwagen ſchieben 
ſchickt ſich nicht ... Die junge Mutter verſtand 
das ganz gut, darum flammte es auch rot auf 
ihren Wangen auf ... Doch ſie beherrſchte ſich 
und ſagte ruhig, wenn auch beſtimmt: „Ich dächte 
doch, daß ſich eine Mutter nie vergibt, wenn ſie 
ihrer Kinder wartet. Uebrigens ... auch ich 
habe oft Gäſte zu empfangen, aber ... ſoviel 
Zeit bleibt mir doch, daß ich für meine Lieb⸗ 
linge kleine Handarbeiten mache und ſie ſtatt 
der Dienſtboten ſelber auch einmal an die Luft 
führe.“ 

Da ſchaute die fremde Dame wieder recht 
von oben herab durch die Brille und fragte: 
„Ja, wo logieren Sie denn eigentlich, meine 
Verehrteſte?“ 

Und die junge Mutter deutete zwiſchen dem 
Gebüſche in die Tiefe, von wo das große Sommer⸗ 
ſchloß des Kaiſers von Oeſterreich aus den Baum⸗ 
gruppen eines herrlichen Parkes heraufleuchtete. 

„Aeh,“ ſagte die Fremde, „da ſind Sie 
wohl die Tochter des Portiers?“ 

„Nein,“ erwiderte die junge Mutter, „ſon⸗ 
dern die Tochter des Hausherrn. Ich bin gegen⸗ 
wärtig bei meinem Papa, dem Kaiſer, zu Gaſt, 
und hoffentlich werden es die Kurgäſte ſeiner 
Tochter nicht verargen, daß fie ſich auch in Iſchl 
ihrer Kinder nicht ſchämt. Auch mein Mann, 
der Erzherzog Franz Salvator, hat nichts dagegen 
einzuwenden.“ 

Sprach's und radelte mit dem Kinderwägel⸗ 
chen thalabwärts. 

Wenn ſie nochmal umgeſchaut hätte, — ſie 
that's aber nicht, — ſo hätte ſie geſehen, wie 
die vornehme Dame auf dem Bänklein ſaß wie 
ein verſteinertes Bild. Die Blamage und der 
Schrecken waren ihr in die Glieder gefahren, 
und es iſt auch kein Wunder; denn ſelten hat 
ſich eine hochmütige Geldariſtokratin ſo blamiert 
wie die geſchilderte mit dem Augenglas am 
goldenen Stiel. Am andern Tag iſt ſie aus 
Iſchl abgedampft, und ſie hat gut daran gethan. 
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Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Die Unſchuld, der Jugend koſtbarſtes Kleinod. 
Von H. E. 


ls unſer göttlicher Lehrmeiſter noch auf 

Erden wandelte, da ſprach er einſt, hin⸗ 
deutend auf eine Schar unſchuldiger Kinder, 
die fromme Mütter gebracht, auf daß er ſie 
ſegne, die furchtbaren Worte: „Wer eines aus 
dieſen Kleinen, die an mich glauben, ärgert, dem 
wäre es beſſer, wenn ihm ein Mühlſtein an 


den Hals gehängt und er in die Tiefe des 


Meeres verſenkt würde.“ Als unſer göttlicher 
Herr und Heiland dieſen Ausſpruch that, da 
hatte er ganz beſonders jene Tugend im Auge, 
die das wertvollſte Kleinod der chriſtlichen Jugend 


bildet, die Tugend der Keuſchheit und Herzens: | 


reinigkeit. Mögen das alle chriſtlichen Eltern 


wohl bedenken und ihre ganze Erzieherſorgfalt 


darauf verwenden, daß nicht das zarte Pflänz⸗ 
chen der Unſchuld ihrer Kleinen ſchon in früheſter 
Jugendzeit jämmerlich vernichtet oder auch nur 
beſchädigt werde! Wehe ihnen, wenn ihre eigene 
Sorgloſigkeit oder Nachläſſigkeit oder gar ihr 
eigenes ſchlechtes Beiſpiel ſchuld daran ſind, daß 
ihre Kinder dieſes herrlichſten aller Schätze ver⸗ 
luſtig gehen! Ein Gericht ohne Erbarmen wird 
einſtens über ſie ergehen. 

Chriſtliche Eltern! Eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe iſt es, eure Kinder zu beſchützen vor 
den Fallſtricken des Unzuchtsteufels. Keiner 
Tugend drohen in der Jugendzeit des Menſchen 
ſo große Gefahren, keiner Tugend ſtellt der 
hölliſche Feind in dieſer Periode des menſchlichen 
Lebens ſo ſehr nach als gerade der Tugend 
der Keuſchheit. Schnell iſt ſie dahin, unwider⸗ 
bringlich dahin und mit ihr der Friede und 
die Freude des Herzens. Wie ſehr verſündigen 
ſich darum jene Eltern, die ſich kein Gewiſſen 
daraus machen, in Gegenwart ihrer Kinder über 
Dinge zu ſprechen, die das keuſche Ohr der 
Kinder beleidigen müſſen! Man rede ſich nur 
nicht ein, die Kleinen verſtünden ja noch nichts 
von derlei Sachen. Kleine Töpfe haben auch 
Ohren, ſagt der Volksmund, und ſollten auch 
die anweſenden Kleinen den Sinn der Worte 
noch nicht erfaſſen, ſo möge man doch bedenken, 
daß, wie noch ein jedes von uns aus eigener 
Erfahrung weiß, dem Menſchen oft in ſpäteren 
Jahren plötzlich manchmal durch eine ganz 


(Nachdruck verbsten.] 


geſehen oder gehört hat, und ſo kann ein in 
Gegenwart kleiner Kinder unbedachtſamer Weiſe 
geſprochenes Wort noch nach vielen Jahren das 
größte Unheil in den Herzen der jungen Leute 
anrichten. Im weiteren möchten wir auch auf 
die in vielen, namentlich ärmeren Familien 
übliche Unſitte hinweiſen, die darin beſteht, daß 
man Kinder verſchiedenen Geſchlechts in ein- und 
demſelben Bette ſchlafen läßt. Auch in dieſem 
Falle ſucht man ſein Gewiſſen mit dem Ge⸗ 
danken zu beſchwichtigen, das habe nicht viel zu 
bedeuten, es handle ſich ja um kleine Kinder. 
O ja, liebe Eltern, es hat viel, ſehr viel zu 
bedeuten, und ſchon manches Kind hat durch 
dieſe verderbliche Unſitte argen Schaden an Un⸗ 
ſchuld und Sittlichkeit genommen! Laſſet auch, 
ihr Eltern, eure Kleinen morgens nicht zu lange 
im Bette liegen, namentlich nicht, wenn dieſelben 
ſchon wach find. Auch ein ſolcher Gebrauch iſt 
in ſittlicher Hinſicht ſehr bedenklich, wie ihr leicht 
einſehen werdet. Des Weiteren möchten wir 
nicht verfehlen, euch zu ermahnen, daß ihr in 
der Wahl der Geſpielen für eure Kinder mit 
großer Vorſicht zu Werke gehet, wie es auch 
eure heiligſte Pflicht iſt, ein wachſames Auge 
auf eure Knechte und Mägde zu haben und 
dieſelben nicht länger in eurem Hauſe zu dulden 
ſobald ſich herausſtellt, daß dieſelben ſchwere 
ſittliche Gefahren für eure Kinder bilden. Das 
beſte Mittel, die Tugend der Keuſchheit in den 
kleinen Kinderherzen zu pflegen, iſt unſtreitig die 
Gewöhnung der Kleinen an ein tugendfrommes, 
religiöſes Leben. Wo das geſamte Familien⸗ 
leben auf religiöſer Baſis beruht, wo der Geiſt 
der Frömmigkeit und Gottesfurcht das ganze 
Leben und Treiben in der Familie durchzieht, 
da wird der Unzuchtsteufel nicht ſo leicht ſeinen 
Einzug in die kleinen Kinderherzen halten. Unter⸗ 
laſſet auch nicht, geliebte Eltern, euern Kleinen 
bei paſſender Gelegenheit die Schönheit der 
Tugend der heiligen Keuſchheit, wie auch die 
Häßlichkeit und Verwerflichkeit des entgegen⸗ 
geſetzten Laſters womöglich an Beiſpielen aus 
der heiligen Schrift und dem Leben der 
Heiligen recht anſchaulich vor die Seele zu führen, 
und erinnert ſie auch recht oft an die Allgegen⸗ 
wart Gottes und die Nähe des hl. Schutzengels, 
der nichts ſo ſehr haßt als gerade die Unkeuſch⸗ 
heit! Möchtet ihr, chriſtliche Eltern, das Geſagte 


geringfügige Veranlaſſung ein Licht aufgeht über recht warm bei euch beherzigen und — was die 
Dinge, die er als kleines, unſchuldiges Kind einſt Hauptſache iſt — auch befolgen! 


aa nn 


m De a ma a ee 


Allerlei. 
Oemeinnütziges. Jom Hüchertiſch. 


5 Ameiſen aus dem Hauſe zu entfernen. die Familie auf chriſtlicher Grundlage. Nach der 
Ein Mittel, um dieſen Zweck zu erreichen, beſteht! Lehre des hl. Paulus dargeſtellt von Ludwig Abt, 
darin, daß man Kerbelkraut dahin legt, wo die) Religions- und Oberlehrer. Verlag von Anton Heil 
Ameiſen ſich am meiſten aufhalten. Der Geruch in Frankfurt a. M. Preis 60 Pfg. 
davon iſt denſelben fo zuwider, daß er fie unfehl- Das Büchlein wird bei der Vorbereitung auf die 


bar vertreibt. Predigt gute Dienſte leiſten. 
Denkſprüche und Lebensregeln. Bätſel. 
Müßiggang reibt mehr als Arbeit auf, Es iſt ein bitt'res Kraut, 
Schaden und Schande haſt du noch in Kauf. Im Garten wird's gebaut; 
2 1 Es hat vier gleiche Seiten, 
* Darum auch gleiche Breiten; 
Erſt ſuchen und ſinnen Zuletzt im Rahmen ſitzt es, 
Und dann beginnen! \ Und von der Kälte ſchwitzt es. 


Den Preis gewinnt, 
Wer ſorgt und ſinnt 


— — 


Und klug beginnt. uflöfung des Bätſels in Ir. 24: 
Das Ende iſt des Anfangs Kind. 8 ad) Bit 3 
f 5 Strauß. 
* — — 
Laß die Hände nicht im Schoße! 
Wohl gibt Gott das Seine, Erklärung des Nerirbildes in Ur. 24: 


Aber ſoll dir blühen eine Roſe, 
Thue auch das Deine! 


* * 


Man wende das Bild halbrechts, dann wird das 
Geſicht des Mannes zwiſchen dem Baume ſichtbar 


* werben. 
Bergauf iſt eine Lafl, doch droben ſüße Raſt. * 
- zZ * | Verirbild. 


Ohne Schweiß, ohne Fleiß, 
Keine Krone, kein Preis. 


* 
4 * 


Der Welt dient mancher ohne Glück und 
Stern, 

Sich ſelbſt auch mancher, und er thut's 
nicht gern; 

Wer Gott dient, hat noch immer den 
beſten Herrn. 


* * 
* 


Ohne Treue ſchwankt, ein Kahn im 
3 Meere, 
Ein Rohr im Wind, die Seele hin und 


her. 
Wer kann lieben, der nicht Treue hält? 


* 
6 * 


Kämpf' und erkämpf' dir eigenen Wert 
Hausbacken Brot am beſten nährt. 


* 
* * 


Worte der Liebe find gleich den wärmen⸗ 
den Strahlen der Sonne. 

Aus dem‘ erſtarrten Gemüt locken fie 
Blüten hervor. 
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